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Wochenchronik.
Aas der Bandesversammlung.

Bern,, den 4. Dezember.
Unter eigenartigen Umständen vollzog sich der

Sessionsbeginn — kein Rutsmitglied, das nicht mit
einer gewissen Spannung angerückt wäre. Im und
um das Parlament herum spürt man es, daß die
Atmosphäre elektrisch geladen ist. Kaum waren die
warmen, gediegenen Nachrufe für Bundesrat S cheu-
rer in den Ratssälen verhallt, kaum waren die
Abschieds- und Dankesworte für den aus dem Amte
scheidenden Bundespräsidenten Ha ab verklungen,
da fiel auch schon die Reserve dahin, die man sich

auferlegt hatte. Wo man hinschaut! in Gängen,
Vorzimmern, im Foyer stehen Gruppen herum, bald
geheimnisvoll tuschelnd, bald laut debattierend und
gestikulierend, «und die Zi-garrenrauchwölklein, die ans
ihrer Mitte aufsteigen, scheinen sich zu lauter Bun-
desratskundidaten zu verdichten. Neben den offiziell
abgestempelten Namen tauchen nun auch andere auf,
so derjenige eines angesehenen Konservativen aus
einem Nichtvorrechtskanton am Rhein. Im Vorbeigehen

hört man allerlei Stichworte! „Schllpbach
wäre der rechte Manu, aber er will nicht". — „Lieber

ein Bauer, als ein Rotler". — „Den „Demokraten"
schlucken wir nicht", lässt sich eine katholische

Stimme hören, usw.
Der Parteitag der schweizerischen SoztaldeMokra-

tie am leisten Samstag und Sonntag in Basel hat
eine gewisse Abklärung gebracht! Die Willenskundgebung

der grossen Linkspartei in der Landesregierung
mitzuwirken und mit einem einzigen Kandidaten

ohne Bindung auf die Partei mit Stadtpräsident
Dr. Klöti Zürich, auf den Plan zu rücken.

Nun haben die Fraktionssitzungen der Räte begonnen.

Sie werden von allen Seiten mit grösstem
Interesse verfolgt. Bis zum 12. Dezember, dem Wahltag.

kann man noch manche Ueber rafchnngen erleben.
Die Arbeit der Dezemberfession ist einigermassen

vorgezeichnet. Die Neubestellung des
Bureaus in beiden Räten und der Voranschlag
des Bundes für das kommende Jahr sind
Geschäfte die. erledigt werden müssen. Im Natio-
na trat hat der Sozialist Gräber den Präsiden-
tenstuhl bezogen den der Rat dem Generalstreikführer
Robert Gramm vor wenigen Jahren verweigert hat.
Als Vize-Präsident amtet der freisinnige Stadtprä-
fident von Winterthur Herr Dr. Streuli. Im
Stän d e r at legte Herr Dr. Weitste i n das Präsiden

tenamt in die Hände des katholisch-konservativen
St. Eallers, Hrn. Metzmer. Zum Bize-Prä-

ftdenten erkor der Rat den freisinnigen Berner Ju-
rassier Charmillod.

Die Priorität für den Voranschlag des
Bundes pro 193(1 war dem Ständerat zugefallen.

Er machte sich sogleich ans Werk. Der Präsident

der Finanzkommission, Dr. Wettstein,
wusste in seinem einleitenden Referat über das neue
Budget allerlei Gutes zu sagen. Es fasst zum erstenmal

neben den ordentlichen auch die ausserordenvli-
chen Ausgaben in sich und ergibt somit ein vollständiges

Bild der finanziellen Leistungen des Bundes.
Wie sein Vorgänger weist der Voranschlag pro 1930
auch das wünschbare Gleichgewicht auf. Allein dieses

letztere ist nicht etwa darum vorhanden, weil die
Ausgaben gleich geblieben wären oder sich gar
vermindert hätten; es ist vielmehr dem glücklichen, aber
zufälligen Umstand zu danken, daß die Einnahmen
des Bundes ansteigen. Wie lange wird letzteres
der Fall sein? Die Bundese in nahmen sind zum
grössten Teil von der wirtschaftlichen Konjunktur
abhängig. Sollte sich die Krise, die Nordamerika jetzt
durchmacht, wie einzelne Volkswirtfchafter voraussagen,

in nächster Zeit in Europa fühlbar inachen,

Feuilleton.

Briefe an eine Leserin.
Liebe Leserin,

Als gute Geister möchte ich meinem Briefe die
Worte voransetzen, die mir drei verehrte Schweizer-
dichterinnen zu unserer Rundfrage geschrieben haben,
da sie mir als Ausdruck reicher Erfahrung und
menschlicher Reife teuer sind. Von der Dichterin
Elara Forrer wurde die Antwort zu schönen Versen
gefügt!

..Meine Lieblingsbücher soll ich nennen,
Und zu Zweien schleunigst mich bekennen?
Wahrlich, eine Antwort weiss ich nicht!
Ach, ich liebe manch ein schön Gedicht,
Manch ein Buch ist mir ein Freund geblieben.
Jene Bücher aber werd ich allzeit lieben,
Die, durchströmt von tiefem Eeistesguell
Machen Ange mir und Seele hell! —"

Mit feinsinnigen Worten tönt Nanny v. Escher
die Verbundenheit mit den geliebten Büchern an!
„Da ich in den letzten Jahrzehnten meines Lebens
mich ganz ins stille Revier der Freundschaft
zurückgezogen habe, ist es wohl nicht verwunderlich, daß
auch meine zwei Lieblingsbücher, die mir ebenfalls
vor Jahrzehnten in die Hände fielen, die Freundschaft

verherrlichen und mir lieb wurden, weil sie
bestätigten, was ich als erstrebenswert erkannt hatte!
„Briefe, die ihn nicht erreichten", und „Amitiö amoureuse"

mit einem Vorwort von Stendhal."
Lisa Wenger aber bekennt mit der ihr eigenen

köstlichen Mischung von Humor und Ernst! „Ich habe
eben nicht nur zwei, sondern sehr viele Bücher
geliebt! Als junges Mädchen die Braut von Messina
und Wilhelm Busch. Später! Rcchel Narnhagen und
den Faust (l. Teil), denn den andern verstand ich
nicht. Jetzt liebe ich Auszüge aus Briefen! von
Morgenstern und andern, dann Laotfe, eben alle die
Gedanken und Mahnungen, die vorwärts helfen. Die

bann wäre es um die Bundeseinnahmen wieder
schlimmer bestellt. Darum ist Zurückhaltung im
Zuweisen von Verpflichtungen an den Bund am Platze.

Stark belastend wirken die Bundesboiträge, die
auf Gesetzen beruhen und sozusagen automatisch

ansteigen, so die Bundesfubventione-n gestützt
auf das 1929 in Kraft getretene Tuberkulofe-
g e s etz. Je mehr die Kantone sich daran gewöhnen,
für die Bekämpfung der Tuberkulose Opfer zu bringen,

um so grösser werben die Beiträge des Bundes
sich gestalten.

Im Laufe der Beratung der Ausgaben des
Vol kswirtfch a ftsde parlements zeigte
sich welche starke finanzielle Wirkung ein an sich
berechtigter Wunsch haben kann. Der Nationalrat hatte
im Dezember 1928 eine Motion erheblich erklärt die
eine Anpassung der Subventionierung des gewerblichen

industriellen kaufmännischen und
hauswirtschaftlichen Bildungswefens an die Subventionierung
des landwirtschaftlichen Bildungswefens verlangte.
Das Budget pro l930 trägt diesem Verlangen wenn
auch noch nicht in vollem Umfange Rechnung und
weist deswegen eine Mehrausgabe für das berufliche
Vildungsmefen von über eine Million Franken

auf. (Bei voller Berücksichtigung wären es zwei
Millionen.)

Interessant gestalteten sich Ausführungen von
Bundesrat P ilet anläßlich der Beratung der A u s-
gaben des Departements des Innern.
Herr Pilet erinnerte daran, dass die schweizerische
Vereinigung für Anormalenfürsorge sich dafür
verwandte, daß die anormale Jugend in das Primar-
schulfubventionsgesetz einbezogen werde. Diese
Anregung wurde nicht als opportun befunden. Es soll
die Hilfe für die Anormalen auf anderer Grundlage
erfolgen. Der eifrige Chef des Departements des
Innern legte dar, dass die Studien im vollen Gange
sind, welche dazu führen sollen, ein klares Bild der
Bedürfnisse der Anormalenfürsorge zu schaffen und
gestützt darauf finanzielle Massnahmen des Bundes
vorzuschlagen. Einstweilen erhält die Schweizerische
Vereinigung für Anormalenfürsorge den bisherigen
Veitrag von Fr. 50,000.— Bundesrat Pilet ist sich
aber wohl bewußt, daß man mit der Zeit zu weit
höhereu Beiträgen gelangen wird. — Den Vielen,
denen das Hilfswerk für die Kinder der
Landstrasse am Herzen liegt, wird es eine Freude

machen, zu vernehmen, dass demselben vom Bund
aus zum erstenmal Fr. 15,000.— zufließen sollen.

Be i der Beratung des Militärbudgets
leistete sich der Ständerat die Streichung des
Beitrags von Fr. 23.000.— an den Schweizerischen
Arbeiterturn- und Spvrtverband, weil derselbe in
seinen Statuten einen Passus besitzt, der sich gegen das
Militärwdsen richtet. Die Mehrheit des Rates nahm
den Standpunkt ein. daß es, nicht angehe, einer anti-
militaristifch gesinnten Vereinigung eine Subvention

aus dem Militärbudget zu gewähren. Der
Hinweis von Bundesrat H über lin und von Hr.
Hauser (foz.-pol., Elarus), dass vor allem die tnr-
nerifchen Zwecke, nicht aber religiöse und politische
Tendenzen für die Gewährung der Subvention
ausschlaggebend fein sollten, blieb wirkungslos.

Das Budget siedelt nun in den Nationalrat über,
der feinon Korrekturstift vielleicht in etwas anderer
Weise gebrauchen wird.

Im Na ti on al ra t wurde das zweite
V u ch d e s Schweizerischen Strafgesetzes
zu Ende beraten. Es gab da noch eine Anzahl
zurückgelegter Artikel zu erledigen, so den an die
Kommission gewiesenen Antrag Müller (Grosshöchstetben),
der nun iu einer im Schweizer Frauenblatt bereits
bekanntgegebenen Fassung nach Kommissionsantrag
angenommen wurde. Lebhaft gestalteten sich
Auseinandersetzungen über einen Antrag des liberalen

liegen dann wochenlang auf meinem Schreibtisch."
Ueber diese drei Namen hinaus, verehrte Leserin,

habe ich aller Indiskretion abgeschworen. Mit Ihnen
habe viele Bekannte und Unbekannte, Studierte und
Unftudierte, Literaturkundige und Laien, an unserer
Bücherliste mitgearbeitet! Sie wie ich sind ihnen
allen zu gleichem Danke verpflichtet.

Mit besonders herzlichem Händedruck danke ich
aber Ihnen, verehrte Leserin, für die Freude, die
Sie mir mit der tapfer-unbekümmerten Nennung
Ihrer beiden Lieblingsbücher gemacht haben.
So oft las ick die Bemerkung, dass der moderne
Mensch keine solchen mehr kenne, fo verschiedenartige,
einleuchtend freundschaftliche, gelehrte und geistreiche
Einwände wurden gegen dieses Wort, gegen diesen
Bogriff mir vorgebracht, dass ich schliesslich kaum
mehr an die Berechtigung einer so gestellten Frage
zu glauben wagte. „Ich liebe immer leidenschaftlich
das letzte gute Buch, das ich gelesen", schrieb mir
meine literarische Freundin, und ähnlich! „Da ich
mich wandle, werden immer neue Bücher für mich
wichtig, so wie stets neue Menschen in meinen Kreis
eintreten", gestand eine andere lebenskluge Fran.
Die gewissenhafte Dritte aber schickte mir eine gut
zusammengestellte Liste von Büchern, die alle ans
eine besondere Weife ihr wert sind. Andere glaubten

durch Nennung von bevorzugten Werken eine
Ungerechtigkeit gegen alle nicht genannten, doch
geliebten zu begehen. Oder sie fürchteten gar, damit
ihr Eigenstes, Heiligstes allzusehr preiszugeben.

Aber diese Bedenken, nicht weniger als Ihr
einfach schönes Bekennen, liessen mir deutlich werden,
dass selbst in der so viel bejammerten Zeit des Kino
und des Jazz noch immer die Bücher für viele und
sehr verschiedenartige Menschen nahe und wichtige
Dinge sind. „Meine besten Freunde unter den
Büchern", auch diese Bezeichnung, die ich auf einer
Karte gelesen, tönt eine solch ernsthafte Beziehung
an.

Es ist für eine solche durchgehend erkennbare Ein-

Neuenburgers F a v a r g er, der zu Art. 229 betreffend

den Hochverrat einen Zufatzartikel 229bis
beantragte, laut welchem auch die
Vorbereitungshandlungen zum Hochverrat unter
Strafe zu stellen wären. Von sozialistischer Seite
warf man dem Antrag vor, daß er die verfehmte Lex
Häberlin auf einem Umweg in das Strafgesetz
einschmuggeln wolle. Der Antrag Favarger wurde fallen

gel assen, nachdem sich Bandes rat Häberlin
und Kommissionspräsident Seiler dagegen
ausgesprochen hatten.

Der Rationalrat wird in der Frühjahrssession
1330 eine volle Woche der Beratung des dritten Buches

des Strafgesetzes widmen, während der Stände-
rat gleichzeitig das erste Buch in Angriff zu nehmen
gedenkt.

Nachdem nun auch der Nationalrat dem Beitritt
der Schweiz zum Welthilfsbund zugestimmt Hot, ist
die Ratifikation vollzogen. — Die neue
Alkoholvorlage liegt im Wortlaut der Redaktionskommission

vor. Der Nationalrat hat sie in der
Schlußabstimmung einstimmig
angenommen, der Ständerat wird seinen Schlussentscheid

morgen fällen.
Eine gewisse Sensation erregte es. als die Varla-

ments-Stenographin für die italienische Sprache bei
der Beratung des Strafgesetzes im Nationalrat zum
erstenmal in Funktion trat, um ein Votum von Na-
tionalrat Vorella im Wortlaut festzuhalten! die
ganze letzte Session stand sie auf Piket, ohne je a-n
die Reihe zu. kommen. I. M.

Ein fälliges Postulat.
Dr. M. G a g g.

Eine für uns Frauen schon längst aktuelle
Frage ist auch für den Bundesrat wieder
aktuell geworden. Der Christlich-soziale
Arbeiterbund hat mit einer Eingabe neuerdings auf
die Notwendigkeit der Anstellung einer eidg.
Fabrikinspektorin verwiesen. Gut Ding mutz
anscheinend auch in dieser Sache Weile haben.
Das erste Gesuch wurde unseres Wissens dem
Bundesrat schon im Jahre 1893 durch den
Zentralverband schweiz. Arbeiterinnenvereine
eingereicht. Die bürgerlichen Frauenvereine
folgten mit einer entsprechenden Resolution
anläßlich des 1. Schweiz. Kongresses für
Fraueninteressen 1896 in Genf. Was aber dann an
vergeblichen Versuchen unternommen wurde,
um beim eidg. Jnspektionsdienst die Mitwirkung

von Frauen zu erreichen, ist wenig
interessant aufzuzählen. Es genügt zu sagen,
daß bis heute der Bundesrat dieser Forderung

der Arbeiterschaft, der Franenorganisa-
tionen und aller Freunde eines fortschrittlichen

Arbeiterschutzes noch nicht nachgekommen
ist. Aus welchen Gründen ist eigentlich nicht
recht ersichtlich. Wenigstens sind die
Argumente. die gerade in jüngerer Zeit vom
Bundesrat gegen die verlangte Neuerung vorgebracht

wurden, keineswegs überzeugend. Wir
verweisen nur auf den Geschäftsbericht des
Bundesrates an die Bundesversammlung
1921, wo gegen das im Nationalrat gestellte
Postulat betr. die Anstellung weiblicher Fa-

stellung bezeichnend, baß mir verschiedene Stimmen
vom Buch der Bücher, von der Bibel, gesprochen
haben. In einem schönen Briefe lese ich! „Es kommen

die langen Stunden schlafloser Nächte, die Stunden

der Angst und Not des Lebens, die keinem
erspart bleiben^ Wer griffe da nicht zu den Merken
der grossen Glaubensmcnfchen, der Propheten Gottes,

zu Lulherworten oder Blumhardtaussprüchen
»der auch zu den stillen feinen Gedanken einer Lily
v. Hackwitz?" In einem solchen Sinne mögen Sie
sich einmal, verehrte Leserin, die verschiedenen
religiösen und weltanschaulichen Schriften unserer Liste
beschauen. Vielleicht kann Ihnen aber Aehnliches,
und durch das Gefühl leichter zugänglich, aus einem
der Gedichtbände vermittelt werden, die ich Ihnen
als Mittlerin des Leserkreises nennen darf. Von C.
F. Meyer's Gedichten z. B. wurde mir wie von starken

Helfern in vielen Lebensnötcn oftmals gesprochen.

(Eine kleine schöne Auswahl von Meyer's r e -

ligiösen Gedichten erschien soeben bei Salzer in
Heilbronn.)

Ein alter Satz, der den Frauen ein besonderes
Interesse für alles Persönliche zuspricht, scheint sich

in der starken Neigung unserer Leserinnen zu den
Lebensdokumenten hervorragender Menschen
weitgehend zu bewahrheiten. Das Lebensbild Josephine
Butlers oder die Erinnerungen Wilhelm v. Kiigel-
gens, Rheinhardts Porträt der Eleonora Dufe, Ja-
Hanna Siebels „Leben von Dr. Marie Heim-Vögtlin,
der ersten Schweizer Aerztin", Paula Modersohn's
Briefe und Tagebücher wurden mir vielfach und
dringlich genannt. Aber auch unter den- unbekannteren

Werken dieser Richtung ist noch eine Fülle des
Interessanten für Sie zu entdecken. Kennen Sie
Henriette Fenerbach's Briefe, den Vrentano'schen
Briefwechsel, den Bettina als „Frllhlingskrauz" dem
Bruder gewidmet? Oder Annette von Droste's
Briefwechsel mit Levin Schückin? Für uns Frauen ist
auch die Sammlung von Briefen berühmter Deutscher

an die „Liebste Mutler" besonders bedeutsam.

brikinspektvren folgende Gründe angeführt
worden sind;

1. Bei den eidg. Fabrikinfpcktoren handle es sich
nicht um direkte Vollzugsorgane des Fabrikgefetzes,
sondern um Aufsichtsbeamte, die den Vollzug der
Kantone kontrollierten. Infolgedessen würden sich
auch die gewünschten Wirkungen der angeregten
Einrichtung nicht- völlig erreichen lassen; denn die engen
Beziehungen zur Arbeiterschaft, die den Befürwortern

offenbar vorschwebten, blieben ans.
2. Für die im Fabrikgesetz bezeichnete Aufgabe

dürften sich im allgemeinen Männer besser eignen
als Frauen.

3. Die Mitwirkung von Frauen bei den eidg.
Jnspektoraten sei insofern nicht durchaus nötig, als
die Jnspektionstätigkeit im -wesentlichen keine
Ausgaben stelle, zu deren Lösung die Frauen geeigneter
wären als die Männer. Man könne zwar -an
gewisse Speziala-ufgaben für jene denken, wobei zu
prüfen wäre, wie über die Schwierigkeiten organisatorischer

Art hinwegzukommen sei.
4. Bei der Finanzlage des Bundes sollte eine

nicht durch-aus erforderliche Beziehung neuer Beamter
vermieden werden.
Wer nun aber glaubt, auf Grund dieser

Erklärungen des Bundesrates auf eine gänzlich

abschlägige Antwort schließen zu müssen,
hat sich in dessen Entgegenkommen und
Höflichkeit doch getäuscht. Wider Erwarten endet
nämlich der Bericht damit, daß es, um der
nicht unerwünschten Mitwirkung von Frauen
doch Raum zu schaffen, am zweckmäßigsten
wäre, bei der Besetzung frei werdender
Adjunktenstellen auf gut ausgewiesene weibliche
Bewerber Bedacht zu nehmen.

Die eidg. Fabrikinspektorin ist also
abgelehnt, die Adjunktin dagegen nicht
unerwünscht. Das wäre an sich eine Lösung, mit
der sich die Arbeiterschaft und die Frauenkreise
zur Not noch befriedigt erklären könnten. Dies
allerdings nur unter der Bedingung, daß der
vor 9 Jahren gegebenen Zusicherung gelegentlich

einmal die Tat folgen und ferner
bestimmt in Aussicht genommen würde, daß die
Adjunktin nach einer gewissen Zeit der Ein-
arbeit zu einer Fabrikinspektorin befördert
oder durch eine solche ergänzt wird. Denn
erweist sich die Mitwirkung von Frauen im eidg.
Aufsichtsdienst als notwendig, so kann nur die
„Fabrikinspektorin" die définitive, zweckmäßige

Lösung sein. Der Adjunktinnenposten hat
nur vorübergehend seine Existenzberechtigung.
Schließlich kann man noch verstehen, daß der
Bund eine grundstllrzende Neuerung, wie sie
die Anstellung einer Fabrikinspektorin für die
Schweiz anscheinend nun einmal darstellt, nur
etappenweise einführen will. Doch dann möge
sich niemand darüber hinwegtäuschen, daß in
diesem Fall die Adjunktin praktisch die
Arbeit leistet, die einmal die eidg. Fabrikinspektorin

zu leisten hat. Der Unterschied, der
besteht. wird einzig die Adjunktin selbst zu spüren

haben. Sie hat es von dieser Stellung
aus natürlich sehr viel schwerer, sich in ihre
neue Aufgabe hineinzuarbeiten und dem, was

un-d das von Otto Heuschele herausgegebene Bändchen

mit sinnreich zusammengestellten Briefen
Goethe's, Schiller's. Hölderlin's und Humboldt's, wie
auch Carlyle's Liebesbriefe, die Orell Füssli
herausgegeben hat.

Liebe Leserin. Ihre Mitarbeiterinnen wussten es.
dass auch in den Werken künstlerischer Phantasiege-
ftalt-ung des Lebens Wahrheit spricht und haben
Ihnen daher eine Auswahl guter Romane und
Novellen zusammengestellt. Ein ausgeprägter Sinn für
das Gesunde nnd Bodenständige dokumentiert sich in
der starken Vertretung, die den Schaveizerdichtern
ältern, jüngern und allerjüngsten Datums gegönnt
wurde. (Ich darf Ihnen hier weht verraten, dass bei
unsere geheimen Abstimmung Maria Wafer's Rein

a ne in erster Linie gestanden haben.) Wenn ich
ordnend mich über solche Liebe freute, die den
Propheten im eignen Lande nicht verkennt, fo war es
mir doch- auch interessant und lehrreich zu sehen, wie
weit hinaus über alle Grenzen die Wirkung des
guten Buches geht. So finden Sie denn auch zahlreiche
ausländische Autoren in Origiualwerken nnd
Uebersetzungen vertreten. Alle Richtungen und Interessensphären

spiegeln sich wieder in den Namen; die ich

Ihnen nennen kann, den bescheidenern nnd den
anspruchsvollen ästhetischen Bedürfnissen ist Genüge
getan. Aber trotzdem, verehrte Leserin, muss ich Sie
dringend um eines bitten! Seien Sie sich beim
Durchlefen unserer Liste deutlich bewußt, wie sehr
das Ergebnis einer Rundfrage stets den Charakter
der Zufälligkeit tragen muß. Glauben Sie vor
allem nicht, ein Buch, das Sie hier nicht verzeichnet
finden, habe darum keinen Anspruch auf Empfehlung.

Verzeihen Sie mir anch, dass ich das eine oder
andere mir genannte Werk nicht habe anführen können.

Ich hätte den Rahmen ins Ungemessene zer-
dehnt.

Die grosse Aufgabe, die Wahl, die Sie für Ihre
Weihnachtsbllcher treffen sollen, muss ich ganz und
allein Ihnen überlassen. Vertrauen Sie auf die Hell-



verlangt wird, gerocht zu werden, als wenn
sie mit den Funktionen und dem Ansehen
eines eidg. Fabrikinspektors versehen, den
Arbeitgebern, Arbeitnehmern und kantonalen
Behörden gegenübersteht.

Praktisch ist es unseres Erachtens also völlig

gleichgültig, ob wir über die Notwendigkeit
einer Adjunktin oder jener einer eidg.

Fabrikinspektorin diskutieren. Wer für die
erstere ist, muh im Prinzip auch für die
letztere sein. Schon deshalb ist die Stellungnahme

des Bundesrates, wie sie im Geschäftsbericht

1921 zum Ausdruck kommt, nicht
überzeugend. Noch weniger kann man aber seiner
ablehnenden Antwort folgen, wenn man sich

die Argumente, die gegen die Zweckmäßigkeit
eidg. Fabrikinspektorrnnen vorgebracht werden,

im einzelnen ansieht. So zum Beispiel
liehe sich der erste Einwand, die Anstellung
weiblicher Fabrikinspektoren komme deshalb
nicht in Frage, weil es sich bei den Jnspek-
tionsstellen des Bundes um steine ^direkten
Vollzugsorgane handle, logischerweife auch der
Tätigkeit der männlichen eidg. Fabrikinspektoren

entgegenhalten. Doch fällt dies
niemand ein, weil sich im Laufe der Jahre

eben gezeigt hat, daß sich bei der Art und
Weise, wie anfänglich und zum Teil noch heute

der Vollzug in den Kantonen organisiert
wird, die eidg. Fabrikinspektoren praktisch zu
eigentlichen Jnitianten auf dem Gebiete des
Arbeiterschutzes geworden sind. Ohne sie hätten

wir das eidg. Fabrikgesetz bei weitem noch
wicht so vollzogen, wie es heute ist. Die Kon-
trollbeamten des Bundes haben in Wirklichkeit

nicht nur den Vollzug beaufsichtigt,
sondern dadurch, daß sie zunächst größtenteils auf
unerfüllte Gesetzesbestimmungen hinweisen
mußten, unmittelbaren Einfluß auf die
eigentliche Durchführungsarbett ausgeübt.
Gleiches ist aber von der Tätigkeit einer eidg.
Fabrikinspektorin zu erwarten. Es genügt,
für die Durchführung bestimmter Artikel des

Fabrikgesetzes ein besonderes Aufsichtsorgan
zu ernennen, um praktisch zu erreichen, daß in
diesen Fragen dann in Zukunft die
Schutzmaßnahmen auch besonders beachtet sind.

Ebensowenig liegt in der Tatfache, daß,
wie der Bundesrat einwendet, die Fabrikinspektorin

infolge ihrer gebundenen Stellung
ihr Ziel nicht „völlig" erreichen wird, ein
Grund, ihre Anstellung zu verweigern. Die
Arbeiterschaft und die Frauenverbände werden

zufrieden sein, wenn die Fabrikinspektorin
nur annähernd den Ausgaben gerecht

wird, die ihr zugewiesen sind. Ferner ist auch
dies, daß sich die männlichen Aufsichtsbeamten

„im allgemeinen" für den Jnspektions-
dienst besser eignen, kein triftiger
Ablehnungsgrund. Erstens haben die Befürworter
weiblicher Aufsichtsbeamten noch nie das
Gegenteil behauptet, zweitens wünschen sie die
Mitwirkung von Frauen nicht, um allgemeine

Aufgaben des Fabrikgesetzes zu lösen,
sondern um im Besondern den Vollzug des Frauen-,

Mutter- und event. Jugendlichen-Schutzes
zu überwachen. Denn wenn wir auch den
bisherigen männlichen Jnspektionsbeamten
gerade bei der Verwirklichung dieser
Sonderschutzmaßnahmen viel verdanken und ohne ihr
Verständnis zweifellos nicht den Vollzug
erreicht hätten, den wir heute faktisch haben, so

läßt sich doch dieser Frauen- und
Jugendlichen-Schutz — im Rahmen des Gesetzes natürlich

— noch ganz anders ausbauen, wenn
einmal die nötigen Kontrollstellen zu dessen be-

stchtigkeit Ihrer sorgenden Liebe, die die Bedürfnisse
der Menschen kennt, die Sie erfreuen wollen. Und
wenn Sie für sich selbst ein neues Lieblingsbuch
suchen, so wünsche ich Ihnen, daß d a aus einem Worte,

d o r t aus einer Gestalt Ihnen jene „Begegnung"
werde, von der es in meinem Lieblingsbuche
heißt, dah sie das wirkliche Leben sei. A. H.

Bücherliste.*)
Lebensbilder, Erinnerungen, Briefwechsel.

Josephine Vntler, Von Frauenwot nnd Frauenhilse.
E. Rheinhardt: Eleonora Duse.
Schweizer Frauen der Tat. 3 Vnde.
Romain Rolland: Beethoven. — Mahatma Ehandi.
Eharitas Bischofs: Amalie Dietrich. — Bilder aus

meinem Leben.
Johanna Siebet: Das Leben von Frau Dr. Marie

Heim-Vögtlin.
Dr. Elias Hafter: Ein Lebensbild.
R. M. Rilke: Anguste Rodin.
Elga Kern: Führende Frauen Europas.
E. Rambert: Alexandre Vinet, Histoire de sa vie et

de ses ouvrages.
Agnes Sapper: Frau Pauline Vvater.
P. Tabatier: Das Leben des hl. Franz von Assist.
Das Leben der hl. Therefe.
Siegfried Streicher: Van Gogh, ein Lebensbild.
Julie Schlosser: Aus dem Leben meiner Mutter.
Emil Ludwig: Napoleon.
Lytion Strachey: Königin Victoria.
Hugo Ball: Hermann Hesse.
Andr>'> Maurois: Ariel ou ta vie de Shelley. — Dis¬

raeli. (Auch deutsch.)
Dora Rappard-Gobat: Ein Lebensbild.
Etta Federn: Christiane von Goethe.
Gabriele von Vülow: Ein Lebensbild.
Therefe Devrient: Ein Lebensbild.
Bater Bodelschwingh's Leben.

Franziska von Altenhausen: Ein Roman aus dem
Leben eines berühmten Mannes in Briefen.

Schillers und Goethes Briefwechsel.
Gottsried Kellers Briefe.
Briefwechsel zwischen Gottfried Keller und Theodor

Storm.
Vjörnstjerne Björnsen: Briefe an seine Tochter.
Amiel: Journal intime.

*) Die Reihenfolge der genannten Bücher folgt
aus dem Eingangsdatum der Antworten.

sondern Beaufsichtigung errichtet worden sind.
Bei der Forderung der Anstellung eidg.

Fabrikinfpektorinnen handelt es sich somit in
erster Linie um die Errichtung besonderer
Kontrollstellen für den Frauen- und
Jugendlichenschutz, und erst in zweiter Linie um die
Zuziehung von Frauen. Mit andern Worten:
schon die Tatsache, daß dem Vollzug des
Arbeiterinnen- und Jugendlichenschutzes durch
besondere Aufsichtsorgane spezielle Aufmerksamkeit

geschenkt wird, wäre eine gute Lösung,
eine noch bessere aber die, wenn zu dieser Aufgabe

Frauen zugezogen würden. Das sollte
eigentlich keines besonderen Beweises mehr
bedürfen. Doch da einmal der Bundesrat in
seinem Bericht behauptet, das Fabrikgesetz
stelle im wesentlichen keine Anfgabe, für die
die Frau geeigneter wäre als der Mann, sei
doch im besondern daran erinnert, daß es sich
beim Vollzug des Arbeiterinnen- und Jn-
gendlichenschutzes zum Teil um gesundheitliche,

fürsorgerische und sittliche Fragen handelt,

die sehr weit in das eigentliche Gebiet
der Frauenhygiene und der engeren Frauen-
Berufskunde übergreifen. Wir verweisen
speziell nur auf den Wöchnerinnen- und
Schwangernschutz-Artikel, ferner auf die wichtige
Bestimmung. daß ans gesundheitlichen und
sittlichen Gründen die Frauen und Jugendlichen
zu bestimmten Arbeiten (eine Frage des
Ermessens!) nicht zugelassen sind.

Uebrigens ist die Behauptung von der
besseren Befähigung der Frau für gewisse Zweige

des Jnspektionsdienstes schon durch die E r-
fahrungen in anderen Ländern zweifelsfrei

erwiesen. Deshalb verlangt ja auch der
Friedensvertrag von Versailles in seinem 13.
Abschnitt über die Arbeit als eine der 9

Grundforderungen, die den Wohlstand der
Lohnarbeiter in der Welt verbreiten sollen,
daß jeder Staat zur Durchführung des gesetzlichen

Arbeiterschutzes einen Aufsichtsdienst
einrichte, an dem auch Frauen beteiligt sind.
Demgemäß enthält der Vorschlag der
Internationalen Arbeitskonferenz 1923 über „Die
Festsetzung allgemeiner Grundsätze für die
Arbeitsaufsicht" neuerdings die wohl unmißverständliche

Forderung, daß für den Anfsichtsdienft

sowohl Frauen wie Männer zuzuziehen
sind. Weiter wird darin gesagt:

„Wenn gleich für bestimmte Fragen und Zweige
der Arbeit die Aussicht offensichtlich besser Männern,

für andere wieder mit größerem Vorteil
Frauen unvertraut wird, so sollen die weiblichen
Aufsichtsbcamlen doch im allgemeinen dieselben
Befugnisse und Aufgaben haben nnd dieselbe Stellung

einnehmen wie die männlichen, vorausgesetzt,
daß sie die nötige Vorbildung und Erfahrung
besitzen. Auch sollen sie die gleiche Möglichkeit des
Aufrückens in höhere Stellen haben."

Offenbar ist in Frauen- nnd Arbeiterkreisen

nicht bekannt, daß der Bundesrat diesem
Vorschlag durch Mitteilung vom 6. März 1925
an das Generalsekretariat des Völkerbundes
zugestimmt hat. Sonst würden wir alle,
die die Mitwirkung der Frauen im Jnspek-
tionsdienst verlangen, auf der Anstellung von
eidg. Fabrikinfpektorinnen als auf u n s e r e m

guten Recht beharren. Zudem teilte der
Bundesrat der Bundesversammlung mit
Botschaft vom 7. Juni 1926 diesen Schritt mit
folgenden Worten mit:

„Die in diesem Vorschlag vorgesehenen
Maßnahmen 'entsprechen übrigens den in der
Schweiz bestehenden Vorschriften, soweit der Bund
selbst die Arbeitsaufsicht ausübt, mit dem Unterschied

allerdings, daß unsere Vorschriften eine
Berichterstattung alle 2 Jahre vorsehen, während der
Vorschlag jährliche Berichterstattung verlangt. Das
schweizerische System läßt sich jedoch leicht durch

Wilhelm von Humboldt: Briefe an eine Freundin.
— Brantbriefe.

Bettina von Arnim: Goethes Briefwechsel mit einem
Kinde. — Clemens Brentanos Frühlingskranz.

Elisabeth von Heyking: Briefe, die ihn nicht erreich¬
ten.

R. M. Rilke: Briefe an einen jungen Dichter. Jnsel-
bllcherei.

Charles-Louis Philippe: Lettres de jeunesse. (Auch
deutsch.)

Henriette Feuerbach: Ihr Leben in ihren Briefen.
Rosa Luxemburg: Briefe.
Earolinens Leben in ihren Briefen, herausgegeben

von Ricarda Huch.
P. Elbogen: „Liebste Mutter", Briefe berühmter

Deutscher an ihre Mütter.
„Seelenhaftes Leben", Briefe Goethes, Schillers,

Hölderlins und Humboldts.
Goethes Gespräche mit Eckermann.
Berthold Litzmann: Schnhmann-Bvahms Briefe.
Van Gogh's Briefe an seinen Bruder.

Malwida von Meysenbug: Memmren einer Jdeali-
stin. — Im Anfang war die Liebe.

Josefa Kraigher-Porges: Lebenserinnerungen einer
alten Fran.

Wilhelm von Kügelgen: Jugenderinnerungen eines
alten Mannes.

Angelica Balabanoff: Lebenserinnernngen.
Heinrich F oberer : Am Fenster. Jugenderinnerungen.
Rudolf Binding: Erlebtes Leben.
Freifrau von Bunsen: Erinnerungen.
Luther Burbank: Lebensernte.
Die Lebensei innernngen der Gattin Doftojewstqs.
Andersen: Das Märchen meines Lebens.
Johanna Luise Heiberg: Erinnerungen einer Schau¬

spielerin.
Henriette Schrader-Breymann: Lebenserinnerungea.
Walther Siegfried: Aus dem Bilderbuch meines Le¬

bens.
Die Memoiren der Gräfin d'Agoult.
Clare Sheridan: Ich, meine Kinder nnd die Groß¬

mächte der Welt,
vette Enilbert: Lied memes Lebens,
tly Braun: Memoiren einer Sozialist in.

Schleich: Besonnte Vergangenheit.
Albert Schweitzer: Kindheit nnd Jugend. — Zwi¬

schen Wasser und Urwald. — Mitteilungen
aus Lamoavene.

einfache Verwaltnngsmaßnahmen mit dem
Vorschlag rn Einklang bringen."

Besteht tatsächlich zwischen dem schweizerischen

Auffichtsdienst und den im Vorschlag
aufgestellten Prinzipien kein anderer Unterschied
als der, der sich auf die Berichterstattung
bezieht? Wir möchten dies, solange noch keine
Frauen im eidg. Fabrikinsipektionsdienst tätig
sind, entschieden verneinen. Gewiß ist War
nach Völkerbundsrecht ein Vorschlag nicht in
dem Maße bindend wie das sog. Uebereinkommen.

Immerhin heißt es im Versailler
Friedensvertrag über dessen rechtliche
Wirkung, daß ein Vorschlag, der die Billigung der
zuständigen Stelle findet, hinsichtlich der darin

enthaltenen Forderungen a u f d e m Wege

der Landesgesetzgebung zu
verwirklichen sei.

Mit Rücksicht auf die internationale
Bindung sowohl wie vor allem auf die Jahrzehnte,

die zwischen dem Datum des ersten Bittgesuches

der Frauen- und Arbeiterverbände und
der heutigen Eingabe liegen, ist zu hoffen,
daß der Bundesrat der Notwendigkeit eidg.
Fabrikinspektorinnen nun endlich einmal
Rechnung trägt. Selbstverständlich werden sich

dann dabei, um die Einheitlichkeit des
Jnspektionsdienstes zu wahren, sehr viele
organisatorische Schwierigkeiten zeigen. Ebenso ist
noch sehr die Frage, welche Schulung und
Vorbildung die künftigen eidg. Aufsichtsbeamtinnen

für ihre Aufgabe mitzubringen haben.
Doch können über diese beiden Punkte nicht,
wie ihnen schon oft nahegelogt wurde, die
Frauenkreise Auskunft geben. Dazu bedarf es
eines genauen Einblickes in die heutige Praxis

des Jnspektionsdienstes, ferner als erstes
eine völlige Abklärung dessen, was der
Fabrikinspektorin an besonderen Aufgaben
eigentlich zu übertragen ist. Wir möchten
deshalb zu Handen der Behörde die Ernennung
einer Studienkommission Mit Beiziehung der
Fabrikinspektoren, Arbeitgeber, Arbeitnehmer

und interessierten Frauenkreife in
Vorschlag bringen, oder dann anregen, daß sich

zum mindesten die eidg. Fabrikkommission als
beratende Instanz mit diesen organisatorischen
und beruflichen Fragen eingehend befaßt. Auf
einen besondern Studienaüsschuß kann
allerdings nur dann verzichtet werden, wenn die
eidg. Fabrikkommission durch ein weibliches
Mitglied, dessen sie schon längst dringend
bedarf, ergänzt wird. Denn es ist angesichts der
Aufgaben, die diese Kommission zu erfüllen
bat, und hinsichtlich der Tatsache, daß 130,060
Arbeiterinnen dem Fabrikgefetz unterstehen,
eigentlich kaum zu begreifen: auch in ihr, der
Eidg. Fabrikkommission fehlt bis heute noch
die Mitarbeit — einer Frau.

Bund schweizer. Frauenvereine.
Zentralvorstandsfitzung.

Der Z e n t ra l v o r sta nd des Bundes
schweizerischer F r a u e n v e r e i n e hat sich

am 13. November in Bern versammelt, zuerst
unter dem Vorsitz der abtretenden Präsidentin Fräulein

Zellweger, hernach unter demjenigen von Mme
de Montet, der neuen Vorsitzenden des Bundes. Auch
Mine Chaponniöre machte dem neuen Vorstand das
Vergnügen, ihn zu begrüßen. Nach Erledigung der
Verwaltungsgeschäfte besprach der Vorstand verschiedene

aktuelle Fragen. An Bundesrat Motta war
von den beiden Verbänden, dem Bund schweiz.
Frauenvereine und dem schweiz. Stimmrechtsverband das
Ersuchen gerichtet worden, an die Konferenz für die
Kodifikation des internationalen Rechts vom nächsten

Frühjahr im Haag, an der die Frage der Na-
nonalität der verheirateten Frau zur Behandlung
kommeil wird, Fräulein Dr. fur. Ruth Speiser
Monika Hunnius: Mein Weg zur Kunst.
Leo Tolstoj: Jugenderinnerungen.
Traugott Hahn: Lebenserinnerungen.
Selma Lagerlöff: Marbacka, Jugenderinnerungen.
Franziska Tiburtius: Erinnerungen.

Romane, Novellen.

C. F. Meyer: Der Heilige. — Pescara.
Gottfried Keller: Die Leute von Seldwyla.
Rudolf von Tavel: Alle berndeutschen Erzählungen.
Heinrich Federer: Wunder und Wundergeschichten

aus dem Süden. — Jungfer Therefe. — Sisto e

Sefto. — Berge und Menschen.
Gotthelf: Bauernspiegel. — Anne Bäbt Jowäger. —

Geld und Geist. — Uli der Knecht. — Illi der
Pächter. — Käthi die Großmutter.

Meinrad Lienert: Der doppelte Mathias.
Jakob Voßhart: Ein Rufer in der Wüste.
S. Efeller: Heimisbach.
Jakob Schaffner: Johannes. — Verhängnisse.
Ramuz: La grande peur dans la montagne
William Wolfensberger: Legenden.
Francesco Chiesa: Märzenweiter.
Stickelberge r : Reformation.
Maria Wafer: Die Geschichte der Anna Wafer. —

Wir Narren von gestern. — Von der Liebe
und vom Tod. — Wende.

Esther Odermatt: Die gelbe Kette.
Lisa Wenger: Der Vogel im Käfig.
Cécile I. Loos: Matka Boska.
Cteile Lauber: Die Wandlung.
Amitié amoureuse, mit einem Vorwort von Stendhal.
Fritz Enderlin: Hans Jmweg.
Huggenberger: Die Frauen von Siebenacker.
Trangott Vogel: Ich liebe, du liebst.
Maria Batzer : Der grüne Wagen.
Erethe Auer: Marokkanische Erzählungen.
Hermann Bang: Das weiße Haus.
Jakob Wassermann: Der Fall Manrizius. — Laudin

und die Seinen. — Columbus.
Romain Rolland: Johann Christas. — Verzauberte

Seele.
Selma Lagerlöf: Eösta Berltng. — Jerusalem. —

Christuslegenden. — Jans Heimweh. — Nils
Holgerfen. — Charlotte Löwensköld. — Der
Fuhrmann des Todes.

Anker Larsen: Der Stein der Weiser. — Martha
und Maria.

Enriea von Handel-Mazzetti: Jesse und Maria.
Knut Hamsun: Segen der Erde. — Pan. — Hunger.

als Delegierte oder wenigstens als Expertin
abzuordnen. Fräulein Dr. Speiser ist Spezialistin in der
Frage.

Frau Elättli erstattete Bericht über die Arbeiten
der Eefetzesstuoienkommission, welche das
Ausführungsreglement zum Tuberkulosegesetz
studiert hat und nun eine gesetzliche Ueberwachung aller
verkostgeldeten Kinder in der ganzen Schweiz
wünscht. Die Gesetzesstudienkommission verfolgt auch
mit Aufmerksamkeit die Arbeiten für das neu« Strafgesetz,

namentlich die Artikel zur Abtreibung, um bei
gegebener Zeit einschreiten zu können. Sie hat an
die Mitglieder der Stvafrechtskommission einen
Artikel über das norwegische Gesetz zum Schutze des
unehelichen Kindes im Sinne des Antrages Dr. Müller

gesandt, den bekannten Antrag, den die
Generalversammlung des Bundes in Herisau lebhaft unterstützt

hat und der dahin geht, es soll jeder, der eine
von ihm geschwängerte Frau in einer Notlage im
Stiche läßt, mit Gefängnis bestraft werden. Die Ee-
sctzessrudienkommission hat ferner die Frage der
Arbeitszeit der Krankenpflegerinnen studier! im
Zusammenhang mir dem Gesetzesvorschlag über die
wöchentliche Ruhezeit.

Der Zentralvorstand hat serner einen Beitrag an
die Schaffung eines eigenen Saales für die lungen
Schweizerinnen im Home international der Y. W.
C. A. in London beschlossen. Mit dem Ergebnis der
Kollekte am Bankett in Herisau können nunmehr
50:> Fr. an das Schweizerkonsulat nach London
gesandt werden.

Als Ort der nächsten Eeneralveriammlung kommt
möglicherweise das Wallis in Frage.

Pro Juventute.
Pro Juventute ist wieder unterwegs. Während

der nächsten Wochen werden all die vielen kleinen
und großen Helfer wieder mit ihren Pro Juventute-
Marken und -Karten, die dies Jahr besonders schön
ausgefallen sind — die 5er Marke gibt den Luga-
nersee mit dem Salvatore wieder, die 10er eine Partie

vom Engstlensee im Berneroberland, die 20er
die Riffelalp mit dem Lyskamm und die 30er den
Seligen von der Flühe — treppauf nnd treppwb
wandern, unermüdlich, bis sie alle ihre Marken und
Glllckwunschkarten los geworden sind.

Der Reinerlös kommt unserer hilfsbedürftigen
Schuljugend zu.

Pro Juventute hat sich so eingelebt, daß andere
Institutionen, ja andere Länder uns um diese
wunderbare Geldquelle beneiden könnten. Seit Bestehen
der Institution sind auf diese Weise über 14 Millionen

für die Bedürfnisse der verschiedenartigsten
Jugendwerke flüssig gemacht worden.

So wünschen wir auch dies Jahr wieder den
Sammlern und Sammlerinnen einen schönen Erfolg
und unsern Frauen, unfern Müttern brauchen wir
gewiß nicht zu sagen: Empfanget sie freundlich und
mit gebefreudigem Herzen!

Das neue waadtländische
Erziehungsgesetz und die Frauen.

Wir haben unsere Leserinnen schon zu wiederholten
Malen über das neue waadtländische

Erziehungsgesetz orientiert, das gegenwärtig vor dem
waadtländischen Großen Rate seine Erledigung findet.

Besonders ein Paragraph hat die waadtländi-
fchen Frauen beunruhigt und sie haben in den
verschiedenen Stadien des Gesetzes wiederholt Schritte
dagegen unternommen. Es handelt sich um den
Paragraphen 02, der bestimmt, daß eine Lehrerin t>»i
der Verheiratung von ihrem Schuldienste zurückzutreten

habe — eine Maßregel, die als äußerst hart
und reaktionär besonders im Kt. Waadt empfunden
wird, wo bisher mindestens ein Drittel verheiratete
Lehrerinnen amtelen — im ganzen ihrer mehr als
200 — und das Schulwesen und namentlich die
Schulkinder sich unter der mütterlichen Leitung dieser

Frauen wohl befunden haben.
Vor kurzem nun haben die Frauenveveine des

Kantons Waadt, die kantonale Stimmrechtsveretni-
gung die Union des Femmes du Canton de Baud,
der waadtländische Lycsumklub. die Freundinnen
junger Mädchen und die waadtländische Sektion des
Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins wiederum
eine Aktion unternommen, indem sie eine gemeinsame

Eingabe an den waadtlänÄischen Großen Rat
richteten, in der sie gegen den vorgesehenen
Paragraphen protestierten. Die Studien für eine Lehrerin

seien lang und teuer. Viele Mädchen würden rn
Zukunft auf den Lehrerinnenberuf verzichten, denn
mit 10 Jahren wollten sie doch nicht einen Beruf

erMartin Andersen-Nexö: Stine Menschenkind.
Hans Earossa: Eine Kindheit. — Verwandlungen

einer Jugend.
Jo van Ammers-Kiiller: Die Frauen der Coornvelts.
Galsworthy: Die Forsyte Saga. — Die dunkle Blu¬

me.
Sigrid Undfet: Kristin Lavranstochter. - Olaf Au

dunssohn. — Frühling.
Wilhelm Raabe: Der Hungerpastor.
Hermann Hesse: Märchen. — Knulp. - Siddhartha.
Rose Woldstetdt: Renate.
Agnes Sapper: Die Pfäfflingskinder.
Thomas Mann: Die Buddenbrooks.
Felix Timmermans: Pallieter. — Die sehr schönen

Stunden von Jungfer Symforosa, dem Beglichen.

R. M. Rilke: Malte Laurids Bvigge. — Geschichten

vom lieben Gott.
I. P. Jacobfen: Frau Marie Grubbe
Anna Schieber: Alle guten Geister.
Adalbert Stifter: Nachsommer.
R. Kipling: Dschungelbuch.
Spitteler: Imago.
Ina Seidel: Das Labyrinth.
Fontäne: Der Stechlin. — Effie Vriest.
Ricarda Huch: Federigo Confalonieri. ^ Skizzen

aus'der Triumphgasse.
Frenssen: Jörn Uhl.
Manfred Kyber: Märchen. — Unter Tieren. - Die

drei Lichter der kleinen Veronika.
Theodor Dreyser: Jenny Gerhard.
Roger M. du Gard: Les Tibault.
Kolbenheyer: Paracelsus-Trilogie.
Paula Erogger: Das Grimmigtor.
Hertha von Gebhart: Das Kind von Saal No. IV.
Gertrud von Lefovt: Das Schweißtuch der Veronika,

olene Böhlau: Jfobies.
ouise von Francois: Die letzte Reckenburgerin.

Alice Berend: Mathias Senfs Verlöbnis.
Bordeaux: Les yeux gui souvient.
R. Faesi: Zürcher Idylle.
Tolstoj: Auferstehung. — Die kleinen Erzählungen.

Krieg und Frieden. — Anna Karenina.
Warwick Deeping: Hauptmann Sorrell und sein

Sohn. — Der Schicksalshos.
P. Rossgger: Erdsegen.
Dickens: Die Pickwickier.

Weltanschauliches, Geschichte, Raturwissenschast.

Emerson: Essais.



greifen, denn sie nur dann ausüben könnten, wenn
sie ledig bleiben. Auch die Eltern würden sich bei
solchen Kosten sehr besinnen, ihre Töchter einen Beruf

ergreifen zu lassen, den sie unter Umständen nur
ein paar Jahre ausüben könnten. Kostbare Kräfte
müßten so unserm Erziehungswesen mit der Zeit
verloren gehen. Tausende von Kindern hätten bisher

den Unterricht und die mütterliche Erziehung
von verheirateten Lehrerinnen genossen, es sei daher
kein Anlaß, künftige Generationen dieses wohltuenden

Einflusses zu berauben. Ein junges Mädchen
sollte nicht genötigt werden, zwischen der Möglichkeit,

eine Ehe einzugehen oder einem Einkommen,
îms ihm vielleicht unentbehrlich sei, wählen zu müssen.

Jede Verengung der Ehemöglichkeit fördere ferner

auch nur die Unmoral. Der Staat könne gegen
die Lehrerin vorgehen, die ihre Pflicht verletze, ob sie

nun verheiratet sei oder nicht, das sei sein gutes
Recht. Aber einer Frau die Fortsetzung ihrer
Arbeit zu untersagen, nur weil sie sich verheirate, sei
ein unzulässiger Angriff auf das Recht, das jedem
Individuum zukomme, nämlich bezahlte Arbeit
auszuüben.

Letzte Woche ist nun der bewußte Artikel im
waadtländischen Großen Rat zur Behandlung gekommen.

Nicht ohne einiges Bangen hatten die Waadt-
länderinnen der Diskussion entgegengesehen. Aber
sie haben eine große Freude und Genugtuung erlebt.
Nach einer ändert halbstündigen Diskussion, die mit
einer bemerkenswerten Höflichkeit, mit Ernst und
sichtlichem Interesse an der Frage geführt wurde,
wurde der Artikel «2 mit der schönen Mehrheit von
92 gegen 96 Stimmen verworfen.

Es fehlte im Verlaufe der Diskussion natürlich
nicht an Stimmen, die die Maßnahme unterstützten,
aber die Mehrheit trat doch mit recht bemerkenswerten

Argumenten dagegen auf: Es sei unmoralisch,
die jungen Lehrerinnen des Rechtes auf eine Ehe zu
berauben die verheirateten Lehrerinnen seien in
ihrer Großzahl ausgezeichnete Erzieherinnen es

sei eine brutale und ungerechtfertigte Maßnahme...,
sie weide nichts ändern, keinem mehr Arbeit
verschaffen, das einzige Ergebnis werde sein, einige
Familien ihres willkommenen Zuschusses zu berauben...,
der Staat habe ein großes Interesse daran, der <za-

milie die verheiratete Lehrerin zu erhalten, die ihren
Kindern eine Erziehung und Belehrung vermitteln,
könne, die weit über das gewöhnliche Maß hinaus
gehe... usw: Am meisten aber werden unsere
Leserinnen jener Stimme beipflichten, die da sagte, 'daß

der Respekt vor der persönlichen Freiheit, der
Respekt auch vor der Freiheit, eine Ehe einzugehen,
absolut die Ausmerzung eines solchen Artikels
verlange, der zudem im Gegensatz zur Verfassung und
zu den Forderungen der Moral stehe. Die Lösung,
daß die verwitwete oder geschiedene Frau wieder in
die Lehrstelle zurückkehren könne, sei überdies mehr
als hinkend. Es sei schon so: Man entlasse die
Lehrerin bei ihrer Verheiratung mit der Begründung,
daß Ehe und Beruf sich nicht vereinen lassen, daß die
Frau in erster Linie ihre häuslichen Pflichten zu
erfüllen und ihre Kinder zu erziehen habe. Aber
sobald sie verwitwet oder geschieden sei, be^'le mau
sich, sie wieder zurückzuholen. Ob sie denn in der
Zwischenzeit ihre Kinder etwa getötet hätte

Also der Ansturm ist glücklich abgeschlagen. Wir
sind überzeugt, im Namen vieler sich Mit-Freuenver
zu sprechen, wenn wir unsere Waadtländerinnen auf
das herzlichste zu ihrem Erfolg beglückwünschen.

l-'Lsprit <ie Oenàve.
Letzte Woche, Freitag den 29. November, hat Mlle

Emilie Gourd im Kreise des Frauenstimm-
rechtsoereines Bern und der bernischen Akademikerinnen

über den „Genfergeist" gesprochen. Sie hat
ihn gleich mitgebracht. Ihr Portrag war «ine
handgreifliche Interpretation dieses sprühenden „esprit
tout spécial" der Völkerbuudsstädt. Ihre
temperamentvolle Einladung nach Gens wurde von den Ver-
nerinneu auch mit viel Elan verdankt. Es ist ja nun
einmal so, daß sich eine Australierin oder Siamesin
im Genfer Milieu besser auskennt als die Schweizer-
frau. Die Schweizerin läuft gegenwärtig Gefahr,
internationale Frauenarbeit zu übersehen, weil sie

von den eigenen Angelegenheiten zu stark absorbiert
wird.

Genf hat zur Septemberzeit ein Monopol, das in
keinem Handelsbuch steht. Es hat alljährlich schönes
Wetter gepachtet und wenn die ganze übrige Welt
in der Sinthflut umkommt. Der September ist Genfs
hohe Zeit in jeder Hinsicht. Die Hitze des Sommers
ist gebrochen, gewichen einer duftigen Milde, für die
man hundert Sommer gerne dahingibt. In das
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Strahlen der kleinen, doch so großen Seewelt zieht
nun die Diplomatie ein. Und das tut st« mit soviel
innerer und äußerer Eleganz, ails diese Tage nur
fassen können.

Aus der „Galerie" tauchen Köpfe aus, die nun von
geschickten Femiuistinnen in der anmutigsten Weist
mit Wünschen belagert werden. Und die Herren
hören sich die Wünsche, Anliegen, Forderungen meist
ernsthaft an. Wo immer sich die Männer internationale

Zusammenarbeit durch Verständigung
erkämpfen wollen, sind nun auch die <zrauen in den
Kreis getreten. Es kommt zu Verbindungen, sagen
wir mit Robert Cecil. Und ein Robert Cecil
wird zu jenen gehören, die nicht nur ernsthaft
zuhören, sondern die Arbeit des Völkerbundes auch
nach feministischer und sozialpolitischer Seite hin
betrachten. Um hier einzelne Anliegen der Frauen zu
nennen: Mädchen- und Kinderhandel: Kinderverhei-
ratungen; Kinderbeschäftigungen: Schutzbestimm-un-
gen für Arbeiterinnnen: das Nationalitätsproblem
bei Verheiratung mit einem Ausländer, Opiumhandel.

Wer als Feministin in Genf die Lage
ausnützen will, sucht vor allem wichtige Verbindungen.
Die Besprechungen, die sich ergeben, bereichern den
Geist. Und nicht nur das. Wir haben schon zu zeigen

versucht, >daß solche Unterhaltungen nicht als
Papier unter die grünen Tische fliegen wollen.

Der Weg zu den hohen Herren geht meist durch
viele Billets. Autos und Telephonverbindungen,
aber nicht durch Scheu. Die moderne Frau ist nicht
servil vor anerkannter Größe. Wird sie eingeschüchtert

(und das kann auch der gewandtesten Pavlameu-
larierin begegnen), so geschieht das durch andere
Dinge. Stelle man sich einmal vor, wie Frauen aus
Australien — angelsächsischer als Engländerinnen —
in der fremden Stadt ankommen. Für sie ist Englisch
die Sprache der Sprachen. Wie kann ein Mensch
nicht englisch können? Als erste Sprache? Und nun
ist man in Genf. — Da hilft nichts, als schleunig ans
dem „bureau féministe international" vorsprechen
und sich Rat holen. Dies Bureau besteht seit drei
Jahren zur Zeit der großen Völkerbundstagungen.
Es ist eine gute Idee und eine noch bessere Praxis.
Fräulein Gourd als Sekretärin des
Internationalen F r a u e n st i m m r e ch t s v er -

baud es steht mitten in der Sache und hat das
Glück, mit all diesen reizenden und interessanten
Ankömmlingen zusammenzutreffen. Sind die Damen
erst einmal über Stadt und Verhältnisse aufgeklärt,
so bleibt immer Zeit zu Zusammenkünften. Oft findet

man sich auch in kleinerm oder größerem Kreis
zu Plauderstuuden ein. Da erzählen sich denn die
Frauen aller Erdteile von den Frauen ihrer Länder.
Sind Herren zugegen, umso besser. Es läßt sich da
wieder allerlei hoffen. Die praktischen Auswirkuu-
geu der festlichen Veranstaltungen, der réunions,
thses, soirées sind oft nicht zu ermessen. Man sollte
von außen her glauben, daß sich das Völkerbundsleben

in glänzenden Diners und schön getragenen
Patoumodellen erschöpft. Es ist aber ohne weiteres
klar, daß der Brokatschimmer nur sozusagen die Etti-
quettievnng der Arbeit ist. Fest als Mittel zum
Zweck, und dennoch Fest! Das braucht elegante Geister.

Schwerarbeit in Smoking und D-oolleio.
Das Genfer Milieu nimmt sich — flüchtig

besehen — aus wie ein stark bewegtes Hofleben. Aber
das ist es nicht. Für die Frau schon gar nicht, wird
sie doch mehr und mehr von der Inspiratoren des
Mannes zur eigenverantwortlichen Politikerin. Neben

den führenden Männern der 94 Völkerbundsstaaten
fanden sich im vergangenen September 14 weibliche

Delegierte. Die eine darunter. Lithauerin. war
Voll-Delegierte. Ziemlich regelmäßig kommen auch
die Damen der großen Gesellschaft nach Genf, als
Begleiterinnen ihrer Männer. Und Lady Astor ist eine
eifrige Besucherin, trotzdem sie die Ferien immer mit
ihren Kindern verbringen will. Mrs. Ashby war bis
letztes Jahr im September nie in Genf zu sehen.
Weil ihr Sohn Michael da Ferien hatte. Im letzten
September wurde er nun ganz einfach mit nach Genf
eingepackt. Es fällt mancher bedeutenden Frau nicht
allzu leicht, ihren politischen Beruf mit dem Muttersein

zu vereinen. Doch die moderne Frau findet auch
hi>er einen Weg, der keine Ausflucht ist. (Eine kleine
Frage: Wie steht es, wenn eine Dame kein Geld hat,
um die Kinder mitzunehmen

Der größte Tag in gesellschaftlicher Beziehung für
die Frauen ist derjenige des Grand Diner, des Diner
für die weiblichen Delegierten, geboten von den
internationalen Frauenverbänden (Internationaler
Ttimmrechtsverband, Fraueuweltbund, Frauenliga
für Friede und Freiheit. Freundinnen junger Mädchen

usw.).
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Stefan Zweig: Jeremias.

Cäcilie Lauber: „Die Wandlung".
(Verlag Grsthlein u. Co., Zürich.)

Von Justine, der Gattin Gustav Plattuers, sagt
Cécile Lauber einmal im Laufe ihrer Erzählung:
„Aber nun hatte Justine seit einiger Zeit kein harmloses

Herz mehr. Ihre Augen waren aufgegangen:
sie wurde erschrocken davon, sie sah — sie sah. Sie
erblickte die Stadt, sie erblickte das Haus, sie erblickte
ihren Mann. Sie fing an, jeden Menschen mit diesen

wach gewordenen Augen anzusehen." Es gibt
zum tiefsten Wesen und zum Ursprung von Cécile
Laubers Kunst kaum einen besseren Schlüssel als
diese Worte. Denn so stellen sich diese uns dar: à
zitterndes Herz, dem iiberscharfe Augen, empfindlichste

Nerven aller Dinge und aller Kreaturen offenbare

und geheime Not melden. Nur die Bäume
vielleicht, draußen auf dem Lande, die Blumen im
heimatlichen Garten, werden ohne Leid empfunden,
ohne Betrübnis gedacht: aber schon der Kastanienbaum

des Wirtshausgartens scheint in den stachligen
Früchten eine eigenste Bitterkeit zu tragen. Und gar
die Tiere sind der Dichterin nur noch eine einzige
stumme Klage. Noch banger schlägt dieses Herz im
Anblick menschlichen Leidens, das von der reinen
Passion des Schlachttiers durch Himmel und Höllen
getrennt ist. Es verstrickt sich mit menschlicher Schuld

Wir haben vernommen, wie kurz der Weg von
Siam nach Genf ist. Bon Bern, Basel, Zürich ist er
viel weiter. Von Osten und Westen her trägt uns
fließendes Wasser. Man braucht nur in e-in Schiff
zu steigen, das sich bewegt. Geht man durch die
Schweiz, so muß man eben — über Berge. G. E.

Man kann auch anders — inter¬
pretieren.

Erinnern sich unsere Leserinnen noch der Petition
Jenny, von der wir ihnen im Mai des letzten Jahres
Kenntnis gaben? Drei Schweizerbürger und drei
Schweizerbürgeriunen in Genf haben damals einen
Vorstoß für das Frauenstimmrecht unternommen,
indem sie an den genferischen Staatsrat und hernach an
den Bundesrat gelangten, die petitionierenden
Frauen, überhaupt alle Schweizerinnen in die
Stimmrechtsregister aufzunehmen. Sie stützten sich

dabei darauf, daß sowohl nach den genferischen
Gesetzen wie auch dem Artikel 192 der Bundesverfassung
das Stimmrecht jedem „Bürger" von 29 Jahren
zuerkannt werde, daß aber nur die Tradition, nicht aber
der Sprachgebrauch, auch nicht der juristische unter
diesem Wort einseitig nur männliche Bürger begreife.

Denn sowohl in den genferischen wie in den
eidgenössischen Gesetzen ließen sich Dutzende von Fällen
nachweisen, in denen das scheinbar männliche Wort
einen neutralen Sinn habe und ebensogut den Mann
in sich begreife wie die Frau, z. B. der Bürger (alle
Bürger sind vor dem Gesetze gleich), der Einwohner,
der Angeklagte, der Schuldige, der Klient usw. Nir-
gends in den Gesetzen werde daneben ausdrücklich die
Schuldnerin, die Angeklagte, die Einwohnerin
genannt, aber Niemandom fiele es deshalb ein, die
Gesetze nun ausdrücklich nur auf die Männer
anzuwenden. Unsere Leserinnen werden sich erinnern, daß
der Bundesrat damals das Gesuch abschlägig beschie-
den hat, indem er sich auf den Sinn des Gesetzgebers
berief, der ganz augenscheinlich damals nur den
männlichen Bürger im Auge gehabt habe. Wir
knüpften daran die Bemerkung, daß, so logisch der
Gedanke an sich auch sei, er doch nicht viel Aussicht
auf Verwirklichung haben werde, weil es gelte, nicht
nur eine falsche Interpretation zu überwinden,
sondern eben die Tradition, die eine solche falsche Jn-
lerpretation aufrecht erhalte.

Nun hat sich ein ähnlicher Fall, der uns deshalb
ganz besonders interessieren dürfte, kürzlich in
Kanada zugetragen, nur daß dort die Frauen mit
ihrer Auffassung Sieger geblieben und durchgedrun-
gen sind.

Einige tapfere und ausdauernde Frauen,
Henrietta Murr Edwards, die Vizepräsidentin der
Frauenorganisation für die Provinz Alberta, Nelly
L. M c Cl u n g und Louise C. M c K i n n e y, beide
seit mehreren Jahren Mitglieder des Parlaments
von Kanada: Emily F. Murphy, eine
Polizeibeamtin von Kanada und Irene Pari by,
Abgeordnete und Mitglied der Provinzialregierung von
Alberta, haben im August 1927 eine Entscheidung
des Obersten Gerichtshofes von Kanada herbeigeführt

über die Frage, ob der Generalgouverneur
berechtigt sei, Frauen in den Senat zu berufen.

Dabei drehte sich für diese Frauen alles um die
Frage, ob unter dem Begriff „person" in der British
North America Act vom Jahre 1897, die das
Staatsgrundgesetz für die Dominion darstellt, auch Frauen
verstanden werden könnten. In Artikel 24 dieser
Verfassung heißt es nämlich: „Der Generalgouverneur

soll von Zeit zu Zeit geeignete Personen in
den Senat berufen ." Es gibt nun Stellen im
Text, wo offensichtlich die Angehörigen des weiblichen

Geschlechts mitgemeint sind (also ganz analog
wie bei uns im Fall Jenny): es hat sich also nur
darum gehandelt, daß in sinngemäßer Auslegung des
Gesetzes unter dem Ausdruck „Personen" auch Frauen
zu verstehen seien. Der oberste Gerichtshof von
Kanada hat die Frage abgelehnt unter der Berufung
auf die seinerzeitige Absicht des Gesetzgebers. Aber
die Frauen haben sich nicht einschüchtern lassen. Sie
haben sich weiter an die oberste Instanz des britischen

Weltreiches, an den Geheimen Rat gewandt, der
die höchste richterliche Instanz im ganzen britischen
Reiche ist und gegen dessen Entscheid es keine weitere
Appellationsmöglichkeit mehr gibt. Dieser oberste
Gerichtshof hat nun im Gegensatz zu der Entscheidung
des Kanadischen Gerichtes den kanadischen Frauen
glänzend recht gegeben. Besonders mit dem Argument

von den Absichten der seinerzeitigen Gesetzgeber,

mit dem auch unser Bundesrat operiert hat, hat
der britische Gerichtshof vorbehaltlos aufgeräumt, mit

zum unentwirbareu Knäuel. Von schuldigen Fingern

befleckt sieht Cécile Lauber auch alle Dinge, die
den Menschen dienen müssen: das Kleid, das er
trägt, die Nahrung, die er bereitet, das Haus, das er
bewohnt. Die Stadt, sein sichtbarstes Werk, zeigt
auch am deutlichsten den Makel ihrer Herkunft. In
den trüben Schluchten ihrer Gassen kaun der Stàm
nicht Sturm sein, der Tag nicht ganz er selbst, und
die Nacht wird klein unker den ängstlichen Lichtern.

Vor dem Grauen, das aus solcher Schau beängstigend

aufsteigt, gibt es nur eine Errettung: die
Verwandlung des selbstischen Leidens am Menschen in
das selbstbefreite Leiden um ihn. Jnsttne, Gustav
Plattners Frau, hat solches Mit-Leid leicht gelernt.
Die lahme Mutter hat ihren Sinn achtsam gemacht
auf Gottes helfenden Fingerzeig. Im jungen Metzger

Plattner, der dem Zöllner auf dem alten Chri-
stusbilde gleicht, erkennt sie jene Seele, die zur
Rettung der ihren bedarf, weil er kein Herz in der
Brust hat, muß sie das ihre ihm schenken. Ihre
willigen Füße wollen auf dem Weg des Leidens ihm
bis ans Ende vorangehen. Denn er selbst findet in
der ungebrochenen Kraft seiner Natur nur schwer
sich hin zu den dunkleren Bezirken des Lebens, wo
allein ihm die große Wandlung geschehen kann. Aus
der liebenden Freude kaun sie ihm nicht werden: es
ist ein unentrinnbares Gesetz seines Wesens, daß er
das Glück herabzieht und besudelt, wo immer es ihm
erscheint. Die Liebe zu Justine, die einen Augenblick

lang sein Herz berührt, verrät er in der
prahlerischen Wette einer betrunkenen Stunde. Soin zartes

Knäblein ist nur ein hülfloser Spielball aller
gewalttätigen Instinkte. Aber: „Man geht nie weiter
als bis an sein Ende, dann wird man gezwungen,
umzukehren." Mit dem Tode des Kindes, der in
grausige und symbolhafte Verstrickung mit dem
Schlächterberuf des Vaters gebracht wird, ist Gustav
Plattner bis ans Ende gegangen. Was möglich
bleibt, ist die Umkehr, der Weg ans dem eigenen
Leiden heraus zum Schmerze der andern hin. Platt-

der Begründung: „Die Ausschließung der Frauen
von allen öffentlichen Aemtern ist ein Ueberbleibsel
aus Zeiten, die barbarischer waren als die unfern."

Die kanadischen Frauen haben nnn also das Recht,
in den kanadischen Senat gewählt zu werden.

Für uns Schweizer Frauen ist nicht so sehr dieser
Sieg an sich von Interesse, als die wieder einmal
aufs neue bestätigte Erfahrung, daß es wirklich die
Gesinnung ist, die so oder anders interpretieren
kann, und daß die berühmte »Absicht des Gesetzgebers"

oft nichts weiter als ein Mäntelchen ist, um
sich dahinter mit seiner rückständigen Einstellung zu
verstecken. Freilich, wir glauben, daß — käme es in
dieser Frage bei uns auf eine öffentliche Abstimmung
an — sich auch die Mehrheit unseres Schweizervolkes
mit Wonne in dieses Mäntelcheu verkriechen würde,

nicht nur unser Bundesrat. Wie lange wird es
bei uns in der Schweiz noch dauern, bis die öffentliche

Meinung derart umgestaltet sein wird, daß sie

mit dem obersten Gerichtshof des großen britischen
Reiches sagen wird: „Die Ausschließung der Frauen
von allen öffentlichen Aemtern (und vom Stimmrecht!

möchten wir hinzufügen) ist eiu Ueberbleibsel
aus Zeiten, die barbarischer waren als die unsern."

„Das Mädchen aus Dänemark".
Das „Mädchen aus Dänemark" — wer

das wohl sein mag? Zärtlich wird der Name
ausgesprochen, mit unbegrenzter Liebe und
Hochachtung genannt, mit Herzblut geschrie
ben

Es ging mir wie Jngeborg Maria
Sick: Es war ein wunderbarer Frühlingstag

in Venedig. Eine Gondel sühne uns in
die Lagunen hinaus, hinüber in das arme-
nische Kloster. Es einmal betreten, in
die traurigen Augen der Mönche und der vielen

Knaben schauen, die dort erzogen werden,
einen Blick in die große Druckerei tun, wo für
das armenische Volk Zeitschriften und Bücher,
aber vor allem Bibeln gedruckt werden: ...und
Armenien läßt' einen nicht mehr los. Man
ist gekommen, es als eine Sehenswürdigkeit
Venedigs zu schauen und man >st dein Schicksal

eines Volkes begegnet, das erschütternd ist.
Armenien, der Vorposten des Christentums

gegen Asien hin, hat die Fackel des
Christentums aufrecht gehalten all die Jahrhunderte

hindurch, trotz des ringsumher sich ans
breitenden furchtbaren „Geist des Islams".
Und seine Bewohner sind gestorben für ihren,
für unsern Glauben, sie haben ihr Leben in
martervollem Jammer dahingegeben, auch
damit w i r leben, damit auch unser Glauben
lebendig bleibe. „Ob Ihr so zu sterben wüßtet
wie meine Armenier?" frug einst eine Armenierin

in einem Vortrage.
Jngeborg Maria Sick, die

hervorragende dänische Schriftstellerin, hat einem
Armenien blutnahe gebracht mit ihrem Buche
„Karen Zeppe". Man spürt ihm das tiefe
Miterleben an, aus dem heraus sie diese
ungeheure erschütternde Tragödie eines ganzen
Volkes vor uns hinzustellen vermochte. Man
möchte meinen, Karen Jeppe wäre eine
dichterische Figur, an Hand deren sie das Schicksal

vor uns ausbaut, so meisterhaft, so dichterisch

gesehen ist sie geschildert. Aber das ist
das Wunderbare und Tröstende: Auch Karen
Jeppe, das „Mädchen aus Dänemark", ist
Blut und Leben, ist Wahrheit und Wirklichkeit,

ist Hilfe und Rettung und hat für uns
geleistet, was wir eigentlich hätten tun sollen,
hat dem Volke beigestanden auf tiefstem
innern Müssen heraus, angerührt durch die
Stimme eines höhern Willens, der ihr gebot,

*) Karen Jeppe. Im Kampf um à Volk
in Not. Van Jngeborg Maria Sick. Verlag Steinkopf,

Stuttgart.

ner geht ihn auf jahrelangen Irrfahrten durch fremde
Länder unter fremden Menschen. Eine Hülle nach

der andern bricht von seinem Herzen, bis es nackt ist
und willig zur Hingabe. In der mystischen Stunde
seines Todes geht er ins Geheimnis der Vollkommenheit

ein. das bei Cécile Lauber als ein solches
genannt wird: „Still und immer stiller werden, bis
die Hand sich nicht mehr rührt um ihretwillen und
der tiuß sich nicht mehr hebt um seinetwillen."

Gustav Plattner hat in die Schuld seines Lebens
manch aàres Schicksal hineingezogen. Die Dichterin

zeigt die kaum sichtbaren aber eng geflochtenen
Maschen dieses Netzes mit geschärftem Blicke auf:
die Qualen des Mädchens, das sein Kumpan mit
seinem Wissen verführt, den Untergang der jungen
Frau, auf die er mit der spielenden Grausamkeit
eines Raubtiers seine Suggestionskraft ausübte. Aus
denl Gefühl für die weithin tragende Wirkung des
einzelnen Lebens baut sich so der Kreis der Gestalten
auf, deren manche nah gesehen, andere nur -.?Ze
gedeutet sind. Und, so paradox es klingen mag, aus
dem gleichen Sinn für die inneren Zusammenhänge
erklärt sich auch Cécile Laubers Technik, die den
Gang der Handlung in einzelne Momewtbilder auflöst.

Viele darunter sind von stiller und großer
Schönheit. So etwa die Erzählung von der Mutter,
die am Bette ihres Kindes jenem alle Tränen
seines Lebens vorausweint. Wenige bleiben blasser,
lassen da und dort ein Bedauern wie um einen
zerpflückten Strauß keife aufkommen, und ein ähnliches
Bedenken mag auch dem oft nervös zerrissenen
Rhythmus der Sprache gegenüber gelten.

Trotz solcher flüchtiger Einwände ist Cécile Landers

Werk wichtig und wert als Ausdruck eines starken

Kunstwillens und Könnens, als Zeugnis einer
die Tiefe schauenden Seele, die die allereigenste
Stimme des Lebens und seiner Leiden vernimmt.
Möge der Dichterin in einem nächsten Werke einmal
aus der stärkern Verwandlungskraft liebender Freude

Gestalt werden. A. H.

^
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hinaus zu ziehen und sich der armen verlassenen,

aus den Metzeleien der Türken
übriggebliebenen Waisenkinder anzunehmen.

Und Karen Jeppe ist hinausgezogen, in
das Land, das „so weit weg" ist. Jahrelang
durfte sie friedliche Arbeit unter dem durch die
Metzeleien Sultan Abdul Hamids schwer
heimgesuchten Volke leisten, eine neue
Generation heranwachsen sehen. Aber immer lauerte

das Schwert über ihnen allen. Einzelne
Uebergriffe offenbarten immer wieder die
Gemalt, unter der sie standen. Da schien mit dem
Sturze Abdul Hamids und der neuen
jungtürkischen Regierung, die Freiheit und Gleichheit

für alle verkündete, auch für die Armenier

die endgültige Vefreiungsstunde geschlagen

zu haben.
Vergebliches Aufatmen, vergebliches Hoffen!

Während des Weltkrieges, als unser
Europa durch das eigene furchtbare Erleben in
Atem gehalten wurde, brachen die Greuel
neuerdings mit furchtbarer Gewalt über das
arme Volk herein. Karen Jeppe hat sie in
ihrem ganzen grausigen Ausmatz mit erlebt,
hat die Metzeleien, die endlosen Deportationszüge

mit eigenen Augen mitangesehen
(1,400,WO sind umgebracht und deportiert
worden), all die Not und den Jammer der
Frauen und Kinder im innersten Herzen
blutend miterlitten. Sie hat die armen Deportierten

gespeist und getränkt, so gut sie es
vermochte, sie getröstet — ach Trost wer hätte

mitgeteilt von Or. /VKLL H - Q.. L L H dl

Oa/ru? à eine/
/tb/iankF/llng, à'e nah üöeff e/'-

We/à â /ìb/îanc/-
/uttg su Vûnsàn, öe/ieöen siah an
On. U7>ttVOO/? Senn V^ncken.

kind ^akrikantcri und verkanten, was 'wir ker-
stellen, durek die ^iederverkäuker, so daL wir mit
den Verkrauekern ßsr nickt in direkte LerükrunZ
kommen, ^okl sekrcikt nns kie und da eine warme
8eeìe: «Ick muk Iknen dock saZen, 'wie vor^ü^kek Ikro
Lvomaltine kei mir gewirkt kat» ete. oder «Ick kann
nickt umkin, Iknen xu danken» usw., aker was die
l'ausende und ^kertausende üker uns und unsere Le-
kensarkeit sagen, das gelangte nie 211 unsern Lkren.

dede X^oeke markten wir Inserate, aker wir maek-
ten diese Inserate in den Lackausdrücken, die uns Ae-
täutig waren, ^okl gaken wir uns alle ^Vlüke, vom
kandwerksmäKigen dargon loszukommen und uns, wie
der sekone ^usdruek lautet, in die Haut des Verkrau-
okers 2u versetzen, aker unsere eigene Laut kaktet
eken allzüu test und mangels Lerükrung mit dem Ver-
kraueker kaken wir uns sieker okt unwirksam ausge-
drückt.

La kam uns der Ledanke «Lassen wir die Verkrau-
eker selkst spreeken. ^laeken wir einen Lvomaltine-
X^ettkewerk, in dem wir interessante Mitteilungen aus
der Lraxis mit Prämien kedenken » Ledaekt, getan.
Lin küksckes neues Leklamekekteken, das gerade aus
dem Druck kam, wurde mit einem Idmseklag vsrseken,
der die V^ettkewerks-öedingungen entkielt und an die
V^iederverkäuker vorteilt wurde mit dem Lrsueken,
das Lektcken an regelmäßige Lvomaltine-Verkraueker
weiter TU geken. 8ckou gerade der erste Lriek, der
eintrat, dämpkte unseren literariseken 8toL!

«^enn etwas nickt ist, wie es sein sollte, nek-
men wir Tukluckt ?ur Lvomaltine, und sie kat
uns noek nie im 8tiek gelassen.»

Lesser umkassender, klarer kaun man's gar nickt
sagen, und wir, die wir ständig um den klaren ^us-
druck kämpken, katten ein Lekiikl der Lesekämung
üker die mangelnde d'rektsickerkeit unserer eigenen
8praeke. La siekt man's wieder, wer nur an die 8a-
cke und nickt an die ^orte denkt, trikkt das Tie! viel
sickerer.

L6M
v/is in czusgsirsisnsn
ffouszcsiusisn

sûîrlsn Sis sicli im

pcotîios Scsiusi

5sine tokm wird nickt von der ktods
diktiert. sondern picktet sick nock dem
onotomiscksn Loo tkrss fusses, voskolk
ist der frotäos 8ckuk kür lkron fuss nickt

nur eins ongenekme. elegante Kleidung,
sondern eine sickere 8tüt?s. lassen Lie
sick ganT unvsrkindiick für lkren fuss
den rickîigen?rotkos-ôckuk Zeigen, me
mskr werden 5ie einen andern Lckuk

tragen.

ln Lesckätten mitdiesomleicken
srkält!ick.Lrotisprospe!<todur«k

paar«os »o oaca^cu

angesichts des unendlichen Jammers
überhaupt noch Trost zu spenden gewagt! Das
Volk ihrer Wahl hat sie zu Hunderttausenden
hinschlachten gesehen, die unerhörte Qual der
vergewaltigten und in die Harems der Araber

und Kurden verschleppten Frauen, Mädchen

und Kinder zu tausendmalen mit erlitten,

sie hat das Volk ihrer Wahl zersprengt
und den armseligen Rest flüchten gesehen. Und
ihr Herz versteinte und sie verfiel in furchtbare

Krankheit.

In Aleppo fand sie sich wieder. Sich
finden und das Werk von neuem wieder
aufnehmen war eins. Nun beginnt Karens
großartige armenische Flllchtlingsfürsorge! Wir
begleiten sie durch das elende Flüchtlingsdorf
bei Aleppo, dort gegen die syrische Wüste hin,
treten mit ihr hinein in die armseligen àd-
löcher, sehen die Armen und Kranken auf dem
bloßen Erdboden, in der beständigen Nässe des
lehmigen Bodens, sehen den Hunger, den
Typhus, die Malaria, die furchtbaren
Augenkrankheiten. Und keine Arbeit, um etwas zu
verdienen, kein Mittel, um der Not steuern
zu können. Und wir verstehen, daß Karen
helfen muß. Daß sie an die Freunde in der
Welt draußen schreibt und sie bittet, durch den
Verkauf der feinen Arbeiten der Frauen
ihnen auch nur ein weniges an Arbeitsverdienst

zukamen zu lassen. Wir verstehen, daß
Karen Suppenstuben schaffen muß, um die
Aermsten zu nähren, daß sie Kleider verteilen
muß, die ihr die Freunde in der Welt draußen
auf ihre Bitten immer wieder sammeln, daß
sie auch ärztlich Hilfe schaffen muß. Und der
Völkerbund hilft ihr dabei. Mer Karen tut
noch mehr. Sie weiß, daß ungezählte Kinder,
ungezählte Frauen und Mädchen noch in der
Gefangenschaft der Araber und Kurden
schmachten, gezwungen zu einer Ehe, gegen die
sie sich mit allen Kräften zur Wehre hätten
setzen wollen, wenn sie nur gekonnt hätten.
Karen richtet weit herum Snchstationen ein
nach diesen Verschleppten. Und sie werden
gefunden, man bringt sie, manche kommen auch
von selbst, da sie irgendwie von dem
Rettungsheim in Aleppo erfahren haben. Und so

wächst die Zahl der Flüchtlinge immer mehr
an. Und Karen tut noch mehr Sie gibt
ihnen nicht nur Arbeit, sie pflegt, sie speist sie

nicht nur. Sie tut noch mehr. Und das ist
vielleicht ihre größte und weitausschauendste
Tat: Sie kauft Land für sie weit draußen in
der syrischen Steppe, und siedelt dort die
tüchtigen armenischen Bauern an. Langsam wachsen

die Dörfer, dM Boden erweist sich dankbar
der Pflege, wird fruchtbar, die armen entwurzelten

Flüchtlinge werden wieder wurzelstark,
schaffen sich eine neue Heimat. Und, o Wunder

— sie gewinnen bereits Beispiel und Einstich

ans die nomadisierenden Araberstämme,
die nun selbst beginnen, sich zu seßhaften
Dorfgemeinschaften zu verbinden. Sie lernen von
den Armeniern, und Araber und Armenier
leben in guter Nachbarschaft miteinander.

Und vor Karen taucht die große Vision
aus, daß der Tag Armeniens auch einmal
wieder kommen werde. Der Talg, da die
Versprengten zurückkehren werden nach „Hayas-
dan", wie heute die Juden zurückkehren nach

der Stätte Jerusalems. Sie bereitet diesen
Tag vor, indem sie hungrige kleine Kinder
satt macht, ihre schwarzen Augen vor drohender

Blindheit rettet, die Frauen aus Gewalt
und Entsittlichung zum Beruf der Hausfrau
und Mutter befreit, den Männern bessere
Bedingungen verschafft, um das tägliche Brot zu
erwerben. So ertüchtigt sie das Volk für seinen

Tag.
Das ist das Buch Jngeborg Maria Sicks

über Karen Jeppe und ihr Werk, das diesen
Sommer herausgekommen ist und das wir
unsern Frauen gerade um diese Weihnachtszeit
so recht ans Herz legen möchten. Denn Karen
setzt ihr Werk fort und sie braucht die Hilfe
der Freunde des armenischen Volkes heute
wie je.

Karen Jeppe hat diese Woche in Basel
gesprochen. Die wenigsten von denen, die
ihren Schilderungen zuhörten, werden gleich
ihr hinausziehen und sich so ganz hingeben
können. Mer tun wir wenigstens das, was
wir können — um des stellverrtetenden
Leidens willen, das dieses Volk für uns alle
getragen hat! D.

Aus unsern Frauenvereinen:
Frauenzentrale beider Basel.

Am 27. November hielt, wie wir den „Basler
Nachrichten" entnehmen, die Frauenzentrale beider
Basel ihre Delegiertenversammlung ab.
Zum ersten Mael tagte sie im eigenen Heim, im
Hanse „zum neuen Singer", dem modernen
Wohnbau für berufstätige Frauen.

In den freundlich hellen Gesellschaftsräumen, die
durch Zusammenklappen einer Wand in einen
Konferenzsaal umgewandelt werden können, begrüßte die
Präsidentin, Frau Z. Vu rckh a r dt - Matziuger, die
Delegierten der angeschlossenen Vereine. Mit
Genugtuung konnte sie berichten, daß von den 22
Wohnungen des erst vor kurzem eröffneten Hauses zurzeit
21 vermietet und bezogen sind. Der Betrieb wickle
sich zur allseitigen Zufriedenheit ab, und auch der
ebenfalls neu eingeführte Mittagstisch für Damen
erfreue sich eines regen Zuspruchs. Die große Nachfrage

scheint den Beweis erbracht zu haben, daß der
Bau einem wirtlichen Bedürfnis entgegenkommt.

In humorvollen Worten schilderte Frl. Egli,Mieterin und Mitglied der Hauskommission, einen
Tag im neuen Singer und zeigte, daß in diesem
Hause keine klösterliche Abgeschiedenheit und kein
stiftsmäßig geregeltes Dasein herrschen, wie dies von
Außenstehenden hie und da vermutet wird, sondern
freie, dem Wesen der modernen Frau entsprechende
Lebcnsgestaltung.

Sodann berichtete Frau He mann über die
h a u s wir t scha f tliche Beratungsstelle,
einer Neugrllndung des Hausfraueuvereins
Basel und Umgebung, über die unsere Leserinnen
bereits in der letzten Nummer orientiert worden
sind, so daß sich ein weiteres Eingehen hier erübigen
dürfte, ebenso über die Tagung des Bundes
schweiz. Franenvereine in Herisau, über
welche Frau Berge r, Lisstal, referierte.

^ Reges Interesse fanden die Ausführungen von
Frau I. B ur ckha r dt - Matzinger über das
soziale Lehr ja Hr. das seit dem 1. Oktober dieses
Jahres als „Lehrjahr für Anstaltsgehilsiuuen" m
reorganisierter Weise von der Frauenzentrale
durchgeführt wird. In theoretischen Kursen und durch
praktische Tätigkeit m den Anstalten von Basel und
Umgebung (Krippen. Kinderheime. Waisenanstalt,
Lehrlingsheim. Schulfürsorgeamt usw.) wird den
Schülerinnen Gelegenheit geboten, sich in die soziale
Arbeit einzuleben. Das Abgangszeugnis berechtigt
die Mädchen, sich um eine Gehilfinnewstelle in einer
Anstalt zu bewerben, falls sie es nicht vorzie^n, sich
in Frauenschuleu noch weiter auszubilden.

Bund abstinenter Frauen, Sektion Schaffhausen.
Die Vereinigung hatte auf den 21. Nov. zu ihrem

ersten Teeabend dieses Winters eingeladen. Etwa

200 Frauen erschienen. Keine andere Frauenorganisation
bei nns vermag regelmäßig so viele

Anhängerinnen und Jnteressentinnen zu vereinigen Die
Lösung für das Rätsel dieses Erfolgs liegt wohl m
der Leitung, die in den bewährten Händen von Arau
Psr. Stuckert liegt. Immer wird ein erster ernster
Teil durch ein fröhliches Theaterstiicklein, durch
etwas Frohmut und Lustigkeit abgelöst. Dafür sind die
Zuborerinnen, meist Frauen aus dem Mittel- und
Arbeiterstande, sehr empfänglich und dankbar. Sie
freuen sich von einem abstinenten Tseabend auf den
nächsten.

^ Diesmal bestritr Frau Prof. Ragaz den ernsten
a.eil mit einem Abstinenzvortrag über: Wir und
unsere Kinder. Einfach, sachlich, sehr schlicht und echt,
ohne Uebertreibung und Fanatismus, wie man es
von ihr nicht anders gewohnt ist, stellt sie die
Forderung der abstinenten Jugenderziehung. In der
Hand der Eltern liege es in weitgehendein Maße,
selbst wenn sie persönlich nicht den Schritt zur völligen

Enthaltsamkeit tun können — oder -glauben, es
nicht irrn zu können —, eine ganz neue Einstellung
der Jugend zur Alkoholfrage zu erreichen. Wir sollen

unsere Kinder ohne Alkohol und alkoholische
Trinksttten aufwachsen lassen. Wir müssen versuchen,
anstelle der Vorstellung: Fest und Alkohol. Fröhlichkeit

und Alkohol, Jugendlichkeit und Alkohol, Männlichkeit

und Alkohol gesundere Begriffe zu pflanzen,
indem wir häusliche Feste. Iugendwanderungen,
Jugendbewegung. Iugendzusammenkünfte aller Art
alkoholfrei zu gestalten versuchen. Wir müssen nicht
viel predigen, fondern die Jungen erleben lassen, wie
die Abstinenz nicht Selbstzweck, sondern Grundlage
für den Aufbau einer neuen Welt bedeutet. Abstinenz

kann aber auch viel mehr sein: richtiges
Verständnis für die Alkoholfrage ist wie ein offenes
Tor, welches in das Gebiet aller sozialen Fragen
führt. So ist sie für Frau Prof. Ragaz Ausgangspunkt

für ihre Tätigkeit geworden,' gewiß auch noch
für viele unter uns, die wir in der Frauenbewegung
oder in der sozialen Arbeit stehen. R. K.-F.
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Von Büchern.
„Die Frau in der Schweiz."

Anfangs Dezember wird schon zum dritten mal
ein Werk erscheinen, das die Aufmerksamkeit unserer
Frauen bereits auf sich gezogen hat und das wir
ihrer Beachtung neuerdings empfehlen möchten:
„Die Frau in der Schweiz" (Redaktion Ch. A. Sauter,

Zürich). Es enthält Artikel über die schweiz.
Frauenbewegung, von den einzelnen Verbänden
selbst dargestellt, sowie auch Abhandlungen über die
internationalen Kongresse, ferner Artikel über die
Erfahrungen in Kinderheimen, in Schulen, Vil-
duwgsanstalten, kurz über alle Tätigkeitsgebiete der
Frauen.

Außerdem erscheint wieder das Kalendarium mit
Chronik und Angaben der im Jahre 1930 stattfindenden

Versammlungen, Tagungen und Kongresse,
aber auch das Hauswirtschaftliche nimmt seinen
gewohnten Platz ein. Preis für Vereinsmiligliàr Fr.

.73 per Stück. Bestellungen sind ausschließlich an
die Annoncen- und Verkaufsrcgie I. Weber-Tem-
perli, Arbenzstr. 12, Zürich, zu richten.

Versammlungen
St. Gallen: Dienstag den 10. Dez., 2g Uhr, in der

Aula der Handelshochschule: Frauenzentra
Alkoholnot und Alkoholooriage.

Vortrag von Frl. Dr. Duto it, Bern.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße IS. Telephon 2S13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, ijreu»

denbergftraße 142. Telephon: Hottingen 2008.
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